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Erſchöpft und müde traf Sam am Abend wieder in Cali⸗ 
maneſtt ein, ſtärkte ſich mit etwas Maisbrot und Zwetſchgen⸗ 


ſchuaps, den ihm — in Ermangelung einer Bahnhofswirt⸗ 


ſchaft — der Stationsdtener verſchaffte, und ſetzte mit dem 
Nachtzug ſeine Reiſe fort. 


In Bukareſt ſchlief er erſt einmal ordentlich aus, bevor 


er ſeine Nachforſchungenefortſetzte, die ſich nun hauptſächlich 


auf die finanziellen Grundlagen der T 
geſellſchaft erſtreckten. 
fängliche Anfragen bei den großen Banken herauszubringen, 


rans⸗Cosmos⸗Aktien⸗ 


daß Vacarescu etwa ſechzig Prozent des voll eingezahlten 


Aktienkapitals in Händen hatte und die reſtlichen vierzig 
Prozent zu gleichen Teilen von zwei Bukareſter Finanziers, 
der Transſylvania⸗Compauy und der Banque de la Rou⸗ 
maine übernommen worden waren. Da Vacareseu in der 
Hauptſache ſeine Vorſchüſſe für den Bau der Rakete als Ein⸗ 
zahlung angerechnet hatte und aus den verbliebenen Bar- 
leiſtungen die Verſicherungsſumme für Skoryna bereit⸗ 
geſtellt war, errechnete ſich ein Wert der Aktien von höchſtens 
ſechzehn Prozent für den Fall, daß die Rakete verunglücken 
und Skorynga umkommen würde. 

„Eine gewagte Sache!“ meinte Finkle zu dem Bank⸗ 
prokuriſten, der ihm dieſe Aufklärungen gab. 7 

„„Ja, die Aktionäre riskieren viel!“ ſtimmte dieſer bei, 
„und mancher würde zweifellos lieber heute als morgen auch 
unter pari wieder abſtoßen. Doch glückt das Unternehmen, 
dann wird ſich der Kurs vervielfachen.“ 8 

„Hm!“ machte Onkel Sam, „wie nun, wenn der Tkaus⸗ 

Cosmos⸗Geſellſchaft eine Konkurrenz entſteht, die ihr ſelbſt 
beim glücklichſten Ausgang des Verſuches mit der Rakete den 
Hals brechen kann?!“ — 5 

Mit dieſen Worten reichte er die Zeitungen mit den Be⸗ 
richten über Korfs Projekt durch den Schalter 


„Der Bau des Korfſchen Raumſchiffes 


f iſt begonnen. 
Meinen Sie nicht, 


daß es dem Unternehmen Vacarescus 


zum mindeſten recht abträglich werden kann?“ ſetzte Sam 


noch hinzu, während der Bankier sie Berichte mit wachſen⸗ 
dem Intereſſe überflog. 


„Ich danke Ihnen ſehr, mein Herr, für Ihre Winke — 


darf ich weiteren Gebrauch davon machen?“ 
„Bitte ſehr! Sie können ſich übrigens in jeder deutſchen 
oder öſterreichiſchen Zeitung weiter informieren, Die 
hieſige Preſſe ſcheint ja dem kommenden Ereignis gegenüber 
außerordentliche Zurückhaltung an den Tag zu legen.“ 


uch 
wußte ſich Finkle Zutritt zu verſchaffen. Er gab offen zu, 
daß er mit Korf in Verbindung ſtehe ii ſich über die Grund» 
lagen, Pläne und weiteren Abſichten der Trans⸗Cosmos⸗ 
Geſellſchaft orientieren wolle — lehnte aber die Zumutung 
irgend welcher Intereſſengemeinſchaft rundweg ab. 

So untergrub er langſam aber ſicher die Bewertung der 
Trans⸗Cosmos⸗Aktien, und das Vertrauen der Aktionäre 
wurde aufs Neue erſchüttert. Die Sternwartenmeldungen 
taten das übrige. Es erſchten immer gewiſſer, daß die Rakete 


dauernd den Mond umkreiſte, ob freiwillig oder gezwungen, 
das war eine Frage, die ſich Sämtliche Beobachter vorlegten, 


aber keiner zu beantworten wagte, 


reichen Bukareſter bewohnte. 


Es fiel ihm nicht ſchwer, durch unver⸗ 


zum Direktionsbüro der Transſylvania⸗Company 


Als Sam den Boden genügend vorbereitet glaubte, fuhr er 
eines Tages an dem kleinen Palais an der Dimbowita vor, 
das Vacgreseu in dem nordweſtlichen Villenviertel der 
Mit einem höflichen aber nicht 
mißzuverſtehenden Achſelzucken wurde er abgewieſen. Herr 
Vacaxeseu ſei nicht zu Hauſe. Zweimal noch verfuchte er es, 
bis ihm die Geduld riß. \ 
„Monſieur Vacaresen pflegt um dieſe Zeit zu Hauſe zu 
fein!” fuhr er den livrierten Diener an, „Melden Sie mich 
nochmals und ſagen Sie, es handle ſich um eine für Ihren 
Herrn äußerſt wichtige Sache, die keinen Aufſchub duldet — 
und geben Ste dieſe Karte ab.“ Damit zog er eine neue Be⸗ 
ſuchskarte heraus und ſchrieb mit Bleiſtift ein paar Worte 
darauf. Nach kurzer Zeit erſchien der Lakai wieder: En 
„Monſieur läßt Sie morgen Mittag in die Geſchäfts⸗ 
räume der Trans⸗Cosmos⸗Geſellſchaft bitten!“ 5 
„Schön!“ brummte Sam, „es ſoll mir auf einen Tag auch 
nicht mehr ankommen.“ E 
Am nächſten Mittag fand ſich Sam pünktlich in der 
Calei Victoria ein und wurde ſofort vorgelaſſen. 
Vacareseu ſaß am Schreibliſch in dem Heinen Pribat⸗ 
büro Suchinows. Er war allein. Sam war es ſehr ange⸗ 
nehm, den bekannten Finauzmaun unter vier Augen ſprechen 
zu können. Von ſeinem Eintritt wurde zunächſt keine Notiz 
genommen. : F. 
„Was wünſchen Sie?“ 
rescu, ohne ſich umzudrehen. 
„Zunächſt eine Sitzgelegenheit!“ erwiderte Finkle ge 
ärgert. Auf Grobheiten reagierte er immer ſauer. 


Vacaresen ſah langſam vom Schreibtiſch auf, jene dünne 
Naſe zitterte bedenklich und mit grenzenloſem Erſtaunen be⸗ 
trachtete er den Mann, der es wagte, dem Olmagnaten Ro⸗ 
mano Vacarescu in ſolcher Weiſe entgegenzatreten. 

„Sie führen eine kühne Sprache, mein Herr!“ fagte er 
gedehnt, machte aber doch eine einladende Handbewegung 


zum Sofa, . 
Höflichkeit gewöhnt!“ ſagte Sam ruhig und 


„Ich bin an 
nahm Platz. - 

„Wer ſind Sie und was verſchafft mir das Vergnügen 
Ihres Beſuches? Wollen Sie ſich kurz faſſen. Ich liebe 
Weitſchweifigkeiten nicht.“ ebe ars 285 ? 

„Meinen Namen finden Sie auf meiner Karte. Ich lade 
Sie ein, einem deutſchen Erfinder einen bedingungsloſen 
Kredit zu eröffnen.“ „ 22 

Vacareseu ſenkte die Augenlider, feine Hand zuckte nach 
der Tiſchglocke. a 

„Mein Herr“, ſagte Sam raſch, „Sie können mich hin⸗ 
auswerfen laſſen. Aber ich verſichere Ihnen. Sie werden 
mich in Bälde um meinen Beſuch bitten und ebenſo ver⸗ 
ſichere ich Ihnen, daß ich dann, ein zweites mal nicht wieder 
komme.“ N 
Die fleiſchigen ſchwerberingten Finger zogen ſich laug⸗ 


fragte nach einer Weile Vaca⸗ 


von der Glocke zurück, 
„Alſo, was wollen Sie?“ 
„Ein Darlehen — wie ich Ihnen ſchon ſagte.“ 
„Und die Sicherheit?“ 8 
2 „Das Wort eines Ehrenmannes.“ 3 
„Wollen Sie ſich nicht etwas konkreter ausdrücken — 
Sie beginnen mich zu langweilen. Für wen wollen Sie das 
Darlehen — etwa für ſich ſelber?“ „„ 
„Für meinen Schwager — Auguſt Korf. 
Vacareseu ſah raſch und intereſſiert auf. 
„Für den ſchwäbiſchen Erfinder??? b 
„des Raumſchiffes“, ergänzte Sam. 8 
„Ich bin erſtaunt über Ihr ſeltſames Anſinuen. Willen 


ſam 


befindlichen vierzig Prozent des Aktienkapitals der Trans⸗ 


„ 


Sie, daß Sie mit dem Gründer und Haugtoktiouär der 
Traus⸗Cosmos⸗Raumſchiffahrts⸗Geſellſchaft ſprechen?“ 

„— der dabei ein Vermögen riskiert und deſſen — viek 
Ic 8 falſche Spekulation die Trans⸗Cosmos⸗Geſell⸗ 
chaft iſt.“ 

„Sie erſcheinen mir ſehr oͤrelſt, mein Herr. Wenn Sie 
mir im Ernſt zumuten wollen, mich neuerdings an einem 
ſolchen Unternehmen zu beteiligen, jo bitte ich Sie, Ihre Zeit 
nicht weiter zu vergeuden.“ 

„Sie irren. Eine Beteiligung kommt keinesfalls iu 
Frage — ledizlich ein Darlehen — ein bedingungsloſes auf 
fünf Jahre unkündbares Darlehen. Über die Verzinſung 
dürfte eine Einigung zu erzielen ſein.“ f 

„Sind Sie deswegen von Friedrichshafen nach Bukareſt 
gekommen?“ Vacareseu ſchien beluſtigt. 

„Allerdings!“ 8 N 

„Dieſe Speſen hätten Ste ſich ſparen können.“ 

„Wir werden ſehen. Zunächſt geſtatten Ste mir einen 
Rat. Es wäre für Sie von Vorteil, die in anderen Händen 


Cosmos aufzukaufen.“ 
Ele 


„daß die Fahrt der Rakete völlig zufriedenſtellend verlaufen 
wird — nicht wahr?“ 

„Im Gegenteil — ich bin voll und ganz Überzeugt, daß der 
„Schuß ins All“ erfolglos verhallt“, ſagte Finkle, und um 
ſeine Mundwinkel zuckte es verräteriſch. 

„Halt!“ ſetzte er daun hinzu, als er bemerkte, daß Vaca⸗ 
reseit wieder nach der Glocke griff, „ich bin völlig klar im 
Kopf und weiß genau, was ich ſage.“ \ 

Der Rumäne trommelte nervös mit den Fingerknöcheln 
auf den Tiſch. „Sie ſtellen meine Geduld auf eine harte 
Probe und weun ich Sie überhaupt noch auhöre, ſo geſchleht 
e nur deshalb, weil ich wirklich geſpaunt bin, wie Sie dieſen 
Pie ran Unſiun einigermaßen plauſibel zu machen ge⸗ 
e A 

„Geoͤuld bringt Roſen, lehrt ein altes deutſches Syrich⸗ 
wort, deſſen Richtigkeit Sie ſofort erkennen werden.“ 

1 555 B ich bitten darf!“ 

2 n 
ſicherungsſumme für Skoryna ausbezahlt werden muß, ſind 


wiſſen aus zuverläſſtger Quelle“, höhnte der Dicke, 


die Aktiven der Trans⸗Comos⸗Geſellſchaft fu verringert, 


daß die Aktien nur mehr höchſtens mit ſechzehn Prozent 
bewertet werden können.“ f 

„Sie ſind genau informiert!“ 5 
Wie Sie ſehen! Sie verlieren in dieſem Falle dann 
rund vierundachtzig Prozent Ihrer Inveſtition.“ 

„Und dennoch geben Sie 
weitere Aktien der Geſellſchaft zu erwerben?“ “ 

Sam ließ ſich 2 beirren. : 

„Gewiß! Denn Sie können heute die Auteile Ihrer 
Mitgeſellſchafter zu höchſtens ſiebzig Prozent bekommen — 
wenn Sie es vorſichtig anſtellen, noch billiger! Dadurch 
würde ſich der Durchſchnittspreis Ihrer gefamten Kapitals⸗ 
anlage von hundert auf etwa achtundachtzig Prozent er⸗ 
mäßigen.“ 

„Stimmt! Und weiter?“ 

„Dieſen Kurs können Sie — vorausgeſetzt, daß die 
Rakete erhalten und Skoryna am Leben bleibt — durch 
1 1 der Geſellſchaft erzielen, ſo daß Sie dann nichts 
verlieren.“ 


„Aber Mann!“ rief Vacareseu ungeduldig, „in dieſem 


Falle denke ich ja gar nicht an Liquidation!“ 

„Sie werden unter Umſtänden daran denten müſſen, 
Mounſieur Vacarescu! Doch laſſen wir das einſtweilen. Ich 
wiederhole: 
meinem Rat ſolgen, verlieren Sie vorausſichtlich keinen Leu. 
Nun haben Ste ſich wohl über die bisherige Bahn der Ra⸗ 
kete informiert. Aller Wahrſcheinlichkeit nach wird fie ſo⸗ 
lauge um den Mond Freiferh, bis fie — übrigens geſtatten 
Sie mir eine Pfeife — es plaudert ſich ſo beſſer —“ 

„Bis fie —?“ drängte Vacareseu. 


„Bis ſie von Korf geholt, Skoryna gerettet und ſomit 


die Auszahlung der Verſicherungsſumme vermieden wird.“ 
Vacareseu ſchwieg lange, während Sam behaglich dicke 
Wolken in die Luft blies. 
„Ich ſoll alſo weitere Beträge riskieren, um meine bis⸗ 


herigen Finauzoperationen zu retten — das meinen Ste 


wohl?“ . 
„Sie haben mich ganz genau verſtanden. Übrigens 
dürſte kein allzugroßes Riſiko dabei fein. Hören Sie!“ 
Sam entfaltete einige Zeitungsblätter und fberſetzte 
dem aufmerkſam zuhörenden Geld manne die Berichte über 
Korfs Vortrag an der Techntſchen Hochſchule in München. 
Glauben Sie uicht auch,“ fette er hinzu, „daß ſich hier 


ein Werk vorbereitet, vor dem Ihre Gefellſchaft die Waffen 


ſtrecken muß?“ 
„Mann — bedenken Sie nicht,“ ſchrie Vacarescu erregt, 
„daß Sie von mir verlangen, meinen — vorausgeſetzt, daß 


Wenn die Rakete verunglückt und die Ver⸗ 


mir den ſamoſen Rat, noch 


Wenn Skoryng am Leben bleibt und Sie 


* 


dies alles ſtimmt — gefährlichſten Konkurrenten zu finan⸗ 


zieren — bedingungslos zu finanzieren?“ 

„Monſieur Bacaresen!“ ſagte Sam und er ſtand auf. 
züberlegen Sie ſich genau, ob Sie dieſe einzige Gelegenheit, 
Skoryna zu retten und ohne Berluft aus Ihren Engage⸗ 
ments herauszukommen, ergreifen wollen oder nicht. Es 
handelt ſich kurz geſagt darum: Mit oder gegen Korf? Da 
ich wohl aunehmen darf, daß Sie Ihren Herrn Generals 
direktor Suchlnow bei dieſem Eutſcheid heranziehen werden 
— was ich Ihnen ſehr empfehle — bitte id Sie, Monſieur 
Suchinow dieſes Päckchen zu überreichen. Ich erwarte bis 

morgen Abend Nachricht über Ihren prinzipiellen Ent⸗ 
ſcheid. Die weiteren Einzelheiten find eine Folge ſekun⸗ 
därer Natur.“ 

„Au revvir, Monſieur!“ 5 

Sam ging und als ſich die Haustüre hinter ihm ge⸗ 
ſchloſſen hatte, lachte er — lachte ſo laut auf, daß die 

Paſſanten ſich nach ihm umſahen. 

Das Päckchen enthielt die leere Euergiepatrone und die 
Budapeſter Aufnahme Suchtnows, auf deren Riſckſelte Sam 
die vier Worte geſchrieben hatte: x * 

„Fur oder gegen Korf?“ 

13. 
S--D—8. 

Maſter Nielſon, der greife Obſervator der Lick⸗Stern⸗ 
warte, hatte das Teleſkop ausſchließlich für dle Beobachtung 
der Rakete eingeſtellt. Nacht für Nacht ſaß er am Okular 
und ließ das Raumſchiff nicht aus den Augen. 

Die widerſtreitenden Gefühle, die im Innern des alten 
Forſchers wogten, hatten ihn in einen ſeltſamen Gemüts⸗ 
zuſtand gebracht. So einwandfret er des Nachts auch die 
Rakete mit eigenen Augen verfolgen konnte — ſo genau er 
ihre Bahn nachrechnete auf Grund der Kouſtruktionszahlen, 
die nun Suchinow veröffentlicht hatte, — er konnte einfach 
nicht glauben, daß der Menſch es ungeſtraft wagen dürfe, 
feinen ihm von der Urſchöpfung zugewieſenen Platz auf der 
Erde zu verlaſſeu und in die Geheimniſſe des Alls einzu⸗ 
dringen. Obwohl er ſich jede Nacht davon überzeugte, daß 
die Rakete unbeirrt ihren Weg verfolgte, den Geſetzen des 
Raumes gehorchend, es war ihm zur unumſtößlichen Ges 
wißheit geworden, daß der kühne Menſch, der dort draußen 
im Raum um den Mond ſchwebte e losgelöſt von ſeinen 
Mitmenſchen, unerreichbar für jede Mitteilung — tot ſein 
müſſe. 20 5 

Am vierten Tage nach dem Abſchuß erſchien das winzige 
Lichtpünkichen wenige Mondbreiten von der nun voll 
leuchtenden Mondſcheibe entſerut in nordweſtlicher Richtung. 
Dann näherte es ſich ſcheinbar mehr und mehr dem Tra⸗ 
banten, berührte die Scheibe und verſchwand. Nach etwa 
neunzig Minuten erſchien es wieder am ſüdöſtlichen Mond⸗ 
rand, zog eine ganz enge Schleiſe und trat bald darauf 
wieder in die Scheibe am ſüdlichen Ende ein. Die Rakete 
hatte den Mond umkreiſt und ſchwebte nun vor der Mond⸗ 
ſcheibe vorüber. 1 

Da ſich dieſer Vorgang in gleichmäßigen Intervallen 
wiederholte, war anzunehmen, daß die Rakete in einer regel⸗ 
mäßigen Gravitatiousbahn den Mond umkreiſte. Die ge⸗ 
nauen Meſſungen ergaben eine Umlaufszeit von drei Stun⸗ 
den ſechs Minn zen und einen Abſtand von zweitauſendfünf⸗ 
hundert Kilometern vom Mondmittelpunkt. Der Mond 


hatte alſo ſelbſt wieder einen winzigen Trabanten in Geſtalt 


der knapp achthundert Kilometer «über feiner Oberfläche 
ſchwebenden Rakete erhalten. 


Nicht die kleinſte Unregelmäßigkeit in der Bewegung 


deutete darauf hin, daß Menſchenhände mit im Spiele 


ſeien, daß die Rakete als ſteuerbares Raumſchiff und nicht 


willenlos wie etwa ein Meteorſtein oder einer der winzigen 
Planetoiden ihre kosmiſche Bahn zog. 


Wochen vergingen — die Bahn der Rakete änderte ſich 


nicht, und Nielſon hielt es für ausgeſchloſſen, daß in dem 
Erdſplitter da oben noch ein Herz ſchlug, noch ein Gehirn 
1 a ſo mehr erſchütterte ihn eine neue unerwar⸗ 
tete Beobachtung. N - 
Ju der fünften Woche nach dem Abſchuß — der Mond 


war wieder voll geworden — ftreifte der Erdſchatten fo nahe 


an den Trabanten, daß zwar nicht mehr der Mond, wohl 
aber noch die Rakete in den Schatten eintrat und verſchwand. 

Eben wollte Maſter Nielſon den Bebobachtungsſtand 
verlaſſen — 
ein ſchwaches, kaum wahrnehmbares Flackern 
Sonnenlicht. 


Aufgeregt ſchrauble Nielſon die ſtärkſte Vergrößerung 


ein. Kein Zweifel! Das Raumſchiff war künſtlich von innen 


heraus beleuchtet. 


Das Licht erloſch, flammte wieder auf, flackerte, erloſch 


aufs Neue, 


auf längere Zeit mußte die Rakete unſichtbar 
bleiben — da — täuſchte er ſich oder war es e > 
— ein rot 
ſchimmernder Punkt wahrhaftig, die Rakete leuchtete obne 


x 
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Großer Gott! Der Menſch lebt noch — er lebt — allein 
da draußen im Nichts!“ 

Der Aſſiſtent drängte ſich heran. 

„Sehen Sie den Lichtſchimmer?“ fragte Nielſon, als der 
andere ſcharf den Himmel muſterte. Er war blaß geworden 
und zitterte vor Spannung. 

„Ja — Maſter — das Licht iſt aber nicht ſtetig — es wird 
ſtändig ein⸗ und ausgeſchaltet. Was iſt das? Kurz — kurz 
— lang — kurz — lang —? Maſter Nielſon — das find — 
das find Morſezeichen — eine Nachricht aus dem Welten⸗ 
raum — jetzt wieder: kurz — kurz — lang — kurz — lang! 
Maſter — es iſt der internattonale Morſeauruf!“ 

Er ſchrie es förmlich. 


den wilden Herzſchlag bändigen. 
Schreiben Sie, Maſter — um Gottes willen raſch — 
vielleicht ſind wir die einzige Warte, die den Ruf aus den 
i Sternen vernimmt! — Laſſen Sie mich, Maſter, meine Augen 
find jünger als die Ihren! — Nochmals der Anruf — ſetzt 
ein Wort — Maſter — ſchreiben Sie, — kurz kurz kurz — 
laug laug lang — kurz kurz — —-—- “ N 
Haſtig notierte der alte Gelehrte mit zitternden Fingern 
die Punkte und Striche — da fank der Aſſiſtent zurück — 
totenbleich —,entſetzt — — 
Was iſt?“ fuhr Nielſon auf. 
* ulos — ſtammelnd — preßte der Aſſiſtent hervor: 
S— 0-821“ 


* S0 — 5 — &-0-5 — S—0—8S ſchrien die Licht⸗ 
— site aus dem Raum — aus unendlicher unerreichbarer 
Ferne. 
* Eine Viertelſtunde lang wiederholte ſich das Zeichen — 
dann erloſch das Fünkchen am Mond — die Rakete trat aus 
dem Erdſchatten hervor und glänzte wieder wie vorher im 
reflektierten Sonnenlicht. eee 
Stumm — erſchüttert — ſtarrten die beiden Männer 
auf das Papier — auf die inhaltsſchweren Punkte und 
Striche. Eine Botſchaft aus dem All hatten fie vernommen 
e deu Schrei eines in Todesangſt verzweifelnden Menſchen. 
Ben Sendet Hilfe — Hilfe! 
Wer ſollte ihm helfen da draußen im Nichts? 
Wenige Minuten darauf funkte der Radioſender — der 


2 * Ruf Skorynas lief um den Erdball und rüttelte hart am 
Gewiſſen der Menſchen. 
Be (Fortſetzung ſolgt.) 
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Hirtenbrief an die moderne Frau. 
Der Wiener Fürſterzbiſchof über Sittlichteitsfragen. — 


Eine Kapnginerprebigt, bei der man das Kind nicht mit dem 
. Bade ausſchütten ſollte. N 


* Der Fürſterzbiſchof von Wien Kardingl Pit hat im 
Verein mit den übrigen öſterreichiſchen Biſchöfen neuerlich 
Weiſungen zu verſchiedenen modernen Sittlichkeitsfragen 
rlaſſen, die in der öſterreichiſchen Offentlichheit lebhaft 
kommenttert werden. In dem Hirtenbrief find prak⸗ 


a. 


werden füllen, ſo u a: Das Turnen muß nach Ge⸗ 
ſchlechtern getrennt geſchehen, die Turnkleidung darf 
das Schamgefühl nicht verletzen. Badeanzüge beim 
Turuunterricht find für Knaben und Mädchen nicht zu 
dulden. Nacktübungen jeglicher Art find zu ver⸗ 
werfen. Für Mädchen iſt jede Turnkleidung abzu⸗ 
lehnen, welche die Körperformen aufdrinalich betont, oder 
ſonſt für die weibliche Eigenart unangemeſſen iſt. Das 
üädchenturnen ſoll nur in Hallen oder auf Plätzen 
veranſtaltet werden, wo die Of fentlichkeit ausge⸗ 
ſchloſſen iſt. Schauturnen und Wettkämpfe von Frauen 
und Mädchen find abzulehnen, denn fie erwecken zumeiſt 
eine gang unweibliche Art. Dieſelben praktiſchen Geſichts⸗ 
punkte werden für Baden und Schwimmen angeführt. 
Schauſchwimmen von Mädchen und Frauen find abzulehnen. 
Bel Strandbädern am See oder Fluß iſt die voll⸗ 
ſtändige Trennung der Geſchlechter zu fordern, ſowie auf 
eine auſtändige Badekleidung und auf ſtändige Auſſicht zu 
dringen. Dasſelbe iſt zu verlangen bei den immer mehr 
aufkommenden Freilicht⸗Luftbädern. Es wird 
darauf Gewicht gelegt, daß die Erfüllung der religiöfen 
Pflichten, namentlich der Beſuch des Sountagsgottesdienſtes 
unter allen Umſtänden ſichergeſtellt ſei und nicht unter 
Sonntagsausflügen leidet. 
2 Vor dem gemeinſamen Wandern von Jungen 
und Mädchen wirs beſonders eindringlich gewarnt. 


der Geſelligkeit und Gaſtlichkeit zur alten Einfachheit und 


Nielſon griff mit der Hand an die Bruſt, als wollte er 


4 Helder Gott! Der internationale Hilferuf! Schiff in 
ot!“ 


iche Regeln enthalten, die von jedem Katholiken befolgt, 


Die katholiſchen Kreiſe werden aufgefordert, bei der Pflege 


Sittſamkeit zurückzukehren. Moderne Tänze, die fait alle 


von übelſter Herkunft find und die Sittſamkeit und Scham⸗ 
haſtigkeit bedrohen, dürfen unter keinen Umſtänden auch 
nicht in angeblich verfeinerter Form geduldet werden. 

Der Hirtenbrief ſchließt: „So wenig die katholiſche 
Moral gegen eine zweckmäßige und geſchmackvolle Kleidung 
an ſich etwas einzuwenden hat, ebenſo entſchieden und be—⸗ 
dingungslos muß fie die gegenwärtig herrſchende Mode 
und Sitte mit ihrer tendenziöſen Entblößung und Heraus⸗ 
ſtellung des Körpers, weil ſie letzten Endes einer zyniſchen 
heidniſchen Lebensauffaſſung ihren Urſprung verdankt und 
auf die Reizung geſchlechtlicher Sinnlichkeit berechnet iſt, 
verwerfen und mit Abſcheu ablehnen.“ f 

Als Aufgabe des katholiſchen Volksteiles wird be⸗ 


zeichnet, nicht nur die ſchlechte Mode zu bekämpfen, ſondern 


ſich nachdrücklich um die Schaffung und Einführung 
einer gedlegenen und ſchönen Frauenklet⸗ 
dung zu bemühen. Die Eltern werden in der ernfteften 
Weiſe aufgerufen, den eingeriſſenen unverantwortlichen 
Leichtſinu, die heranwachſenden Töchter und Söhne bei Ge- 


ſellſchafteu, beſonders bet Tanzkurſen oder bei ſich anbah⸗ 


nenden Bekauntſchaften unbeauſſichtigt zu laſſen, in keiner 
Weiſe mitzumachen, ſondern gemäß alter, ernſter ſittlicher 
Weife ihre Elternpflicht zu tun. — 


* 


Was der Herr Kardinal 
ſagt, kann nur unſere Zuſtimmung finden. Sie find von 


Negern komponiert und paſſen mit ihrer jedes muſikaliſch 


empfindende Gehör beleidſgenden Muſik unmöglich in unſere 
kultiviertere! Lebensart. Au der modernen en 
kleidung haben wir gleichfalls mehr ihren exotiſchen Schnitt 


und ihre „vermänulichte“, darum aber unnatürliche Linie zu 

bemängeln. Das gleiche gilt für den Gott ſei Dank ſchon 

etwas überlebten Bublkopf. \ 
Mau darf uns aber nicht der Schamloſigkeit ſchelten, 


wenn wir das, was der hochwürdige Herr Kardinal gegen 


Turnkleider und Sportſitten einzuwenden hat, als unver⸗ 


ſtändlich ablehnen. In Schweden herrſcht eine beſonders 
auffallende Reinheit der Sitten; dabei iſt es dort ſelbſtver⸗ 


ſtändlich, daß junge Meuſchen beiderlei Geſchlechts gemein⸗ 
ſam ohne Badeanzug in Licht, Luft und Waſſer baden. Viel⸗ 


leicht ſind wir noch nicht ſo reif in unſerem Empfinden, ſo 


rein in unſerer Anſchauung, daß wir ſchon heute alle ſolche 
ſchwediſchen Sitten nachahmen können, ohne Schaden an un⸗ 
ſerer Seele zu nehmen. Aber ſchön wäre es, wir brächten 


es fo weit, damit wir auch äußerlich dokumentieren, daß wir 
die verdeckte Schamloſigkeit 
lehnen und als reine Menſchen Gottes 


und gemeinſames Wandern kann uns dieſem Ziel nicht 
näher bringen. Gerade bei ſportlicher Betätigung iſt eine 
leichte Bekleidung nicht identiſch mit einer „ſchamloſen 
Eutblößung“. Eine geſunde Seele kann am vorteilhafteſten 
in einem geſunden Körper gedeihen. Beide aber ſind nicht 
an ſtreuge Kleiderregeln gebunden, es ſei denn die, daß wir 
der Natur keine unzweckmäßigen Feſſeln anlegen, oder das 
natürliche Anſtands⸗ und Schönheitsempfinden der Mitwelt 
9 Unnatürliche Übertreibungen ſind in jedem Fall 
vom Übel, mögen ſie ſich nun in puritaniſcher oder in frei⸗ 
heitlicher Richtung bewegen. ; e 
x 


Ein neuer Pröteſt det Papſtes gegen die 
moderne Frauenmode. N 


Der Papſt empfing die Faſteuprediger der Stadt Rom 


und hielt bei dieſer Gelegenheit eine Auſprache, in welcher 
er beſonders die jetzige Frauenmode tadelte, au der 
auch die Männer mit ſchuld hätten. Er ermahnte die 
Prediger, gegen dieſes Übel ihre Stimme zu erheben. 


Das einzige Kind und feine Gefahren. 


Von Dr. Florence Cowlin. 


Ein ſehr hervorragender Pſychologe hat ſich dahin aus⸗ 


geſprochen, daß kein „einziges Kind“ Ausſicht habe, zu einem 
gänzlich normalen Individuum heranzuwachfen. ie alle 
Verallgemeinerungen, unterliegt auch dieſe ſicher dem Gefetz 
der Ausnahmen, aber es ſteht feſt, daß ein ſolches Kind 
einer beſonders einſichtsvollen Leitung bedarf, um heil durch 
alle Klippen, die es umlauern, hindurch gelotſt zu werden. 


Wie haben durch Erfahrungen einſehen gelernt, daß jedes 


Kind ſeine eigene Individualität mit auf die Welt bringt 
und daß wir daher nicht unſere Mühe darauf verwenden 
ſollen, ihm künſtlich eine ſolche beizubringen, ſondern nur 


zu beobachten, wie ſich die Entwickelung ſeines eigenen „Ich“ 


vollzieht. 
8 u 


liber die modernen Tänze 


Frauen⸗ 


unſerer verſeuchten Zeit abs. 
un verdorbene 
Schöpfungswerke bewundern. Der Kampf gegen Turnhoſen 


r 


\ 


Das iſt natürlich mauchmal fehr. Ichwierig, und das Hit 
der Punkt, wo das einzige Kind von Anfang an im Nachteil 
iſt. Wenn es ſich um das dritte oder vierte Kind handelt, 
das in einer Familie zur Welt kommt, dann wird der neue 
Ankömmling in der Kinderſtube nicht als eine überwälti⸗ 
gende Tatſache empfunden. Es wird wohl auch mit der ge⸗ 
bührenden Sorgfalt und Liebe betreut, aber man weiß, wie 
ganz anders ſich die Dinge abſpielen, wenn es ſich um den 
erſten Sprößling der Familie handelt. Das iſt ein unge⸗ 
heures Ereignis in einem normalen Haushalt. Vater und 
Mutter find jo ſehr mit Zukunftsplänen beſchäftigt und ſo 
erfüllt von dem Gedanken, was dies neue kleine Weſen für 
ſie ſelber bedeuten wird, daß ſie gar keine Aufmerkſamkeit 
für feine pſychologiſche Entwickelung haben. Alles, was ſie 
wünſchen, beſteht darin, es mit einem Schutzwall von Liebe 
zu umgeben und ihm, koſte es was es wolle, alle Glückſelig⸗ 


keit, der Welt zu verſchaffen! a 5 


Nun iſt es aber ganz gut, wenn wir dem Kleinen das 
Leben nicht gar ſo leicht und ſo einfach machen, daß es ſich 


nur wünſcht, ewig ein Kind zu bleiben und gar nicht dauach 


verlangt, flügge zu werden, wenn die Jahre verſtreichen. 
Wer keunt nicht aus eigener Erfahrung den Jungen oder 
das Mädchen, die ſtets am Schürzenzipfel der Mutter 
hängen? Man ſchickt ſie nicht von Hauſe fort, in kein Inſtitut, 
und wenn dies geſchieht und ſie das Vaterhaus verlaſſen 
müſſen, daun find fie jo unglücklich und heimwehkrank, daß 
fie ſich verzehren und man ſie zurückſchicken muß. Das iſt 
jedoch faſt nie der Fall, wenn zwei oder noch mehr Kinder 
vorhanden ſind. Das Kind uimmt dann einen Platz als 
Mitglied eines kleinen Gemeinweſens ein und lernt es, 
zurückzutreten, wenn die jüngeren Mitglieder der Familie 
heranwachſen und das uſurpieren, was bis nun als ſeine 
eigenſten Vorrechte betrachtet wurde, 
die mißtrauiſche, argwöhntſche Haltung anſcheinend ganz 
normaler Kinder zu beobachten, die ſie angeſichts eines neuen 
Ankömmlings in der Kinderſtube einnehmen, und man kann 
erſehen, wie teuer ihnen der privilegierte Platz als Allein⸗ 
herrſcher geworden iſt. Wenn man mit Takt vorgeht, fo 
wird dieſe Haltung von Liebe und Aufopferung abnelöit. 
Aber es läßt Rückſchlüſſe zu, wie ſich die Lebensauffaſſung 
des Kindes geſtalten würde, wenn es ſein Los wäre, das 
„Einzige“ zu bleiben und die übrige Welt an Stelle des 
kleinen Eindringlings es in ſeiner Alleinherrſchaft ſtören 
würde, wie es ja beim Eintritt in das Leben unbedingt Fonts 
men muß. Die Eltern können unmöglich auf die Dauer als 
Puffer zwiſchen ihrem Kind und den unausbleiblichen Ent- 
täuſchungen des Lebens ſtehen. Und wenn es ihnen auch 
ſchwer fallen mag. untätig daneben zu ſtehen, wenn es Fehler 
begeht, die ihre Klugheit ihm erſparen könnte, ſo iſt es doch 
beſſer, wenn es ſelbſtändig handeln lernt, da es ja ſonſt ewig 
im Stadium der Kindheit bleibt und ſeine Entwickelung eine 
beträchtliche Retardierung erfährt. 

Ein Kind, das keine Geſchwiſter hal, gelangt meiſt zu 
einer überwältigenden Einſchätzung ſeiner Perſon, ſelbſt 
wenn es nicht gergde verwöhnt wird. Sein Gemeinſinn kaun 
ſich nicht entwickeln, und wenn auch unſere ſchweren Zeiten 
es nicht ermöglichen, ſehr zahlreiche Familien zu begründen, 
ſo ſollten doch drei oder vier Kinder als Norm betrachtet 


werden. Denken wir an jene Zeit, die uns ſo ferne erſcheint, 


die Zeit, wo wir ſelber nicht mehr „mittun“ im Getriebe des 
Lebeus, ſondern bloß Zuſchauer werden und aus der Vogel⸗ 
perſpektive auf alles herabſehen. Es iſt richtig, was das alte 
Wort ſagt: „Eine kurze Spanne Jugend gehört uns und 
das übrige gehört unſeren Kindern.“ Wenn wir uns dieſem 
Alter nähern, dann bildet das Kind ein Kettenglied, das uns 
mit der neuen Generation verbindet, die uns über den Kopf 
wüchſt. Wir haben dann alles nur auf zwei Augen geſetzt, 
wenn wir ein „einziges Kind“ beſitzen, und vielleicht ge⸗ 
langen wir mit Bitterkeit zu der Erfenntnts, wenn es zu 


die Jugend wüßte, wenn das Alter könnte) 


— 


Vom deutſchen Heimweh. 
Von Dr. Otto Conrad⸗Charlottenburg. 


Aus alter Zeit klingt uns ein gutes Wort entgegen: 
Selig ſind, die Heimweh haben, denn ſie 
ſollen nach Hauſe kommen. Das Wort ſtammt nicht 
aus der Heiligen Schrift: es iſt von einem Freunde Goethes 
aus der Straßburger Zeit, von Jung⸗Stilling. Doch der 
Spruch iſt ſo ſchön, daß er unter den Seligpreiſungen der 
Wenne ſtehen könnte. 2 

Aber ſind denn wirklich die ſelig zu preiſen, die Heimweh 
haben? Heimweh iſt die Sehnſucht nach der Heimat, der 
man fern iſt, die man vielleicht ganz verloren hat. Wie 
furchthar iſt es, keine Heimat mehr zu haben! In einem 
ergreifenden Gedicht „Vereinſamt“ klagt Friedrich Nletzſche, 
der fern von Deutſchland weilt: Weh dem, der keine 
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Oft iſt es lehrreich, 


Möller war, wie der „Frankf. Ztg.“ berichtet wird, in Kopen⸗ 


"und es verſtanden haben, die zahlloſen kleinen 


1 iſt. „Si jeunesse savait. si vieillesse pouvait!“ (Wenn 


Heimat hal! 


Unſern Vorfahren erſchien es als das 


4 
u, 


ſchlimmſte Schickſalslos, in der Fremde weilen zu müflen er 


Wer der Volksgemeinſchaft fern war, der war im alilantı, 
im Elend. Wie ſchwer das iſt, wenn man die Heimat auf⸗ 
geben muß, das kann man an dem Dichter Theodor Storm 
ſehen. Er mußte die trüben Zeiten durchmachen, als die 
Schleswig⸗Holſteiner 1848 einen Verzweiflungskampf um 
ihr Deutſchtum führten. 
werfung der Länder unter die dänische Herrſchaft. Da Storm 
den däniſchen Untertaneneid nicht leiſten wollte, mußte er 
ſeine Vaterſtadt Huſum verlgſſen. Da ſteht er zum letzten 
Male vor feinem Haufe in Huſum. Er wendet ſich an ſein 
füngſtes Kind mit den ergreifenden Worten: en 
Und du, mein Kind, mein jüngſtes, deſſen Wiege 
Auch noch auf dieſem teuren Boden ſtand, 
Hör mich — denn alles andere iſt Lüge — 
Kein Menſch gedeihet ohne Vaterland! . 


hat 


Die menſchliche Seele ſehnt ſich zu ihrem Gott zurück, von 
dem fie gekommen iſt. Der große Kirchenvater Auguſtin 
drückt das in dem ſchönen Worte aus: „Du Gott, haſt uns 
zu Dir hin geſchaffen, und unſer Herz iſt unruhig, bis es 


wieder ruht in Dir.“ — So geſehen, iſt Religion im letzten 65 


Grunde Heimweh, die bitterſüße Sehnſucht des Kindes, nach 


Hauſe zu kommen. In dieſer ſchweren Zeit, in 


Der Streit endete mit der Unter⸗ 


Es bleibt bel dem Worte: Weh dem, der keine Heim 


Ein tieferer Sinn, eln ewiger Gedanke liegt hier ver- 


borgen. Der Chriſt hat ja nicht nur die irdiſche Heimat. 1 


der wir 


1 


er: 
% 


leben, empfinden wir dieſe Sehnſucht ſtärker als jemals. Ib 


glaube, Gott ſelber hat ſie in die Herzen gepflanzt. Und ſo 
iſt dieſe Sehnſucht nach dem Ewigen eine Bürgſchaft dafür, 
daß wir dereinſt 1895 Haufe in die ewige Heimat gelangen. 
Uns allen gilt die Verheißung: Selig ſind, die Heimweh 
haben, denn ſie ſollen nach Hauſe kommen! : 


PEPFPPETLLTTEN eee nn nnanunn nennen 
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* Ein Redakteur im Polargebiet. In Godthgab in Weſt⸗ 
grönland iſt der Redakteur der nördlichſten Zeitung der 
Welt im Alter von 84 Jahren geſtorben. 1 
war ein reinblütiger Eskimo, führte jedoch den fehr däni⸗ 


ſchen Namen Lars Möller und gab eine für die Eskimos 


beſtimmte und in ihrer Sprache gedruckte Zeitung heraus, 
welche „Atuagagdlintit“ hieß lauf Deutſch: „Etwas zum 
Leſen“). Das Blatt wurde bereits im Jahre 1861 von ihm 
gegründet, erſchien jedoch urſprünglich nur einmal im Jahre. 


hagen in der Bedienung der Buchoͤrückerpreſſe ausgebildet 


worden, ſo daß er imſtande war, das Blatt jahrzehntelang 
allein zu ſetzen. Außerdem verſah er es mit eigenen Holz⸗ 
ſchnitten und ſchrieb ſelbſtverſtändlich den ganzen Text. Ins 


zwiſchen hat ſich das Blatt erheblich entwickelt, hat einen 
recht bedeutenden techniſchen Apparat erhalten und erſcheint 
nun jeden Monat. Dem Polarredakteur wird eine große 


journaliſtiſche Begabung nachgerühmt, er ſoll den für ſeine 


Landsleute geeigneten Ton immer ausgezeichnet getroffen 


ſeiner Stammesgenoſſen mit Ausführlichkeit und 
behandeln. 


Blatt nie eher zum Laden meiner Flinte, bis ich es 
geleſen habe.“ 
und wurde bei ſeinem Beſuch in Kopenhagen vom däniſchen 


anz 


König in Audienz e b der ihm ſagte, daß er der 


erſte Eskimo ſeti, den er ſähe. Worauf Möller 8 


W iller en 2 
„Das trifft ſich gut, Sie ſind auch der erſte König, den i 
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eee, 


S Luſtige Ecke 8 
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feine Familie auf ſehr freundſchaftlichem Fuße ſteht. 


—— ———————— 1 


Der Verſtorbene 


utereſſen 
umor zu 
5 Sein Blatt war daher hoch geſchätzt, was ein 
Eskimo einmal ſo ausdrückte, daß er ſagte: „Ich benutze das 


Möller war Ritter des Daueborg⸗Ordens 


EAN 


— 


erfreut, Sie zu ſehen, Frau Amalia. Da kann ich Ibnen x 


gleich eine Einladung von meiner Frau übergeben. Woll 
Sie morgen zum Abendeſſen zu uns kommen?“ „Dau 
Herr Anton, da iſt aber ein kleines Hindernis im Wege. A 
muß morgen die „Braut von Meſſina“ beſuchen.“ „O, 
macht nichts, bringen Sie ſie nur mit, ohne alle Umſtände 
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